
Kommentar 

Führt endlich 
die Elternzeit ein 
«#tradwife» – darunter machen 
derzeit Frauen Furore, welche 
längst überwunden geglaubte 
Gesellschaftsbilder wieder en 
vogue machen wollen. «Tradwife» 
ist die Abkürzung für «traditional 
wife». Ihre ganze Hingabe gehört 
dem Haushalt, den Kindern und 
dem Mann. Kommt letzterer nach 
Hause, putzt man sich nochmals 
heraus, das Essen steht bereit – der 
Herr soll sich wohlfühlen. Ganz 
nach dem Motto: «Verwöhne 
deinen Ehemann, als sei es 1959.» 
Ihrer Ansicht nach würden Frauen, 
welche Karriere und Familie unter 
einen Hut bringen, «beides wollen 
und am Ende nichts kriegen.» 

Natürlich steht es jeder und jedem 
frei, sein Familienleben so zu 
gestalten, wie es für einen selbst 
passt. Genau das wird aber von 
dieser konservativen Splittergrup-
pe bekämpft, indem das eigene 
Familienmodell über andere 
gestellt wird. Aber hey, was muss 
uns dieser Social-Media-Trend, 
der vor allem in Grossbritannien 
und USA für Diskussionen sorgt, 
in Liechtenstein überhaupt inte-
ressieren? 

Ganz einfach: Weil in gewissen 
Bereichen auch bei uns dieses 
Gedankengut der Besserstellung 
«traditioneller» Familien – obwohl 
der Terminus historisch gesehen 
absolut unhaltbar ist – noch immer 
weiterlebt. Zwar geben wir uns 
gerne als liberale Gesellschaft, 
trotzdem ist es bei uns Usus, dass 
der Staat entscheidet, wer in den 
ersten Wochen nach der Geburt 
eines Kindes zu Hause bleiben 
soll. Während Mütter von Geset-
zes wegen 20 Wochen Mutter-
schaftsurlaub zustehen, können 
Männer hierzulande unbezahlt vier 
Monate nicht zur Arbeit gehen – nur 
wer kann sich das leisten? 

Natürlich kaum jemand. In den 
grosszügigen Betrieben Liechten-
steins erhalten männliche Arbeit-
nehmer immerhin fünf Tage frei, 
um sich bei der Geburt eines Kindes 
um den Nachwuchs zu sorgen. 
Aber das Grundproblem bleibt: 
Während Müttern vom Gesetzge-
ber vorgeschrieben wird, wie lange 
sie zu Hause bleiben sollen, hat nur 
der Mann die (teure) Wahl. Dabei 
schränken wir nicht nur die Ent-
scheidung von jungen Familien ein, 
sondern führen gleichzeitig auch 
viele Gleichstellungsmassnahmen 
ad absurdum. Der Mann wird 
bewusst mit einem Wettbewerbs-
vorteil in die Arbeitswelt geschickt, 
schliesslich wird er nie so lange im 
Betrieb ausfallen wie eine Frau – ist 
das wirklich der Wille unserer 
Politik? 

Es ist höchste Zeit, in Liechten-
stein über eine bezahlte Elternzeit 
zu diskutieren, statt weiterhin mit 
veralteten Regelungen wie die 
«Tradwifes» den vermeintlich 
«good old days» nachzutrauern, 
welche es so ohnehin nie gegeben 
hat.

Stephan Agnolazza-Hoop

Liechtensteinische Exportentwicklung weist Ähnlichkeiten mit der Schweiz auf

Infografik: Gioana Hasler, Quelle: Eidgenössische Zollverwaltung, eigene Berechnung Liechtenstein-Institut

140 

120 

100 

80 

60 

40

19
95

19
96

19
97

19
98

19
99

20
0

0

20
0

1

20
0

2

20
0

3

20
0

4

20
0

5

20
0

6

20
0

7

20
0

8

20
0

9

20
10

20
11

20
12

20
13

20
14

20
15

20
16

20
17

20
18

20
19

indexiert

  Schweiz: Reale Güterexporte 
  Schweiz: Reale Güterexporte (ohne Chemie/Pharma, Präzisionsinstr./Uhren/Bijouterie) 
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Die Finanzkrise von 2008 hat zu einem ausgepräg-
ten Einbruch des liechtensteinischen Güterhandels 
geführt, von welchem sich die Exportzahlen, auch 
wegen der anhaltenden Frankenaufwertung, bis 
heute nicht vollständig erholt haben.  

Die Grafik zeigt die Entwicklung des preisbe-
reinigten (realen) Exportvolumens für Liechten-
stein und die Schweiz im Verhältnis zum Niveau 
von 2008 (indexiert). Die durchgezogenen Linien 

stellen den Gesamtexport dar, die punktierten  
Linien die Exporte exklusive der Sektoren Che-
mie/Pharma und Präzisionsinstrumente/Bijou-
terie.  

Insgesamt hat sich der schweizerische Güterex-
port seit 2008 positiver entwickelt. Lässt man che-
misch-pharmazeutische Güter und Luxusgüter  
unberücksichtigt, ist die Exportentwicklung beider 
Länder allerdings sehr ähnlich. 

 
 
  

Daten und Text: Martin Geiger 
Liechtenstein-Institut
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Meinung

Gastkommentar 

Metropolitanraum Bodensee 
«Die Schweiz ist in Winterthur zu Ende», so lautet 
eine erschreckend weit verbreitete Schweizer 
Redensart. Der ehemalige SRF-Bundeshauskor-
respondent Hanspeter Trütsch bezeichnete die 
Ostschweizer Metropole im St. Galler Tagblatt 
kürzlich als «Gare Terminus mit Olma- und Brat-
wurst-Image», die mangels Gestaltungswillen im 
Schweizer Standortwettbewerb den Kürzeren 
ziehen werde.  

 

Derart dramatisch ist die Situation glücklicherwei-
se noch nicht. Dennoch sollte ein Blick auf die 
nackten Zahlen Anlass zur Besorgnis geben: Die 
Ostschweiz ist bei Investitionen des Bundes in die 
Verkehrsinfrastruktur in den letzten 26 Jahren klar 
ins Hintertreffen geraten. Von 36 Milliarden 
Franken Bundesgeldern flossen in diesem Zeit-
raum gerade einmal 2,7 Prozent ins Nationalstras-
sennetz der vier Kantone der Kernregion Ost-
schweiz (St. Gallen, beide Appenzell und Thur-
gau). Für die Bahninfrastruktur liegen keine 
vergleichbar präzisen Daten vor. Vieles deutet 
jedoch auf eine ähnliche Situation hin. Eine er-
nüchternde Bilanz zieht auch die Imagestudie der 
Regio Appenzell AR- St. Gallen-Bodensee: Sowohl 
Arbeits- als auch Wohnort werden von Nicht-Ost-
schweizern mit den Schulnoten 3.2 respektive 3.6 
klar als ungenügend beurteilt. 

 

Eine Begründung für das schlechte Abschneiden 
liegt nahe: Die Kantone St. Gallen, beide Appen-
zell und Teile des Thurgaus verkörpern zusam-
men mit dem Vorarlberg und dem Fürstentum 
Liechtenstein einen konsistenten und funktiona-
len Lebens- und Wirtschaftsraum, der in der 
Realität bislang zu wenig zur Geltung gekommen 
ist. Die am vergangenen Mittwoch länderüber-
greifend unterzeichnete Charta des Metropolitan-
raums Bodensee bietet eine besonders günstige 
Gelegenheit, diese Situation zu verbessern. Der 
entstehende Metropolitanraum Bodensee betont 
die zusammenhängenden Agglomerationen 

zwischen Wil, St. Gallen-Bodensee, Rheintal und 
Werdenberg-Liechtenstein und erfüllt alle Eigen-
schaften eines Metropolitanraums. Durch eine 
Anerkennung erhält diese bedeutende, internatio-
nale Bodenseeregion nicht nur ein stärkeres 
Gewicht im Raumkonzept Schweiz, sondern auch 
ein überregionales Planungsinstrument, mit 
welchem auch der grenzüberschreitenden Natur 
des Metropolitanraums als funktionalem Raum 
Rechnung getragen werden kann. Durch eine 
verstärkte Zusammenarbeit bei konkreten Infra-
strukturprojekten kann es gelingen, den gemein-
samen Lebens- und Wirtschaftsraum im Wettbe-
werb um Ansiedlungen, Investitionen und qualifi-
zierte Arbeitskräfte gegenüber anderen 
Metropolitanräumen wie Zürich, Bern und Genf 
besser zu positionieren.   

 

Die Menschen leben, arbeiten und bewegen sich 
längst über staatliche Grenzen hinweg, insbeson-
dere über die «Grenze» zwischen der Schweiz und 

dem Fürstentum Liechtenstein. Die Schweiz und 
das Fürstentum Liechtenstein pflegen traditionell 
ausgezeichnete Beziehungen. Mit dem Zollvertrag 
von 1923 wurde faktisch eine Zollunion mit offe-
ner Grenze geschaffen. Der Handelsverkehr mit 
der oder über die Schweiz wird nicht einmal mehr 
als Export ausgewiesen. Das erschwert einerseits 
die Erfassung der Handelsströme zwischen den 
beiden Ländern, hebt jedoch vor allem die starke 
wirtschaftliche Verflechtung zwischen den beiden 
Ländern hervor. Von den mehr als 37 000 Be-
schäftigen im Fürstentum sind über die Hälfte 
Grenzgängerinnen und Grenzgänger, wovon 
wiederum mehr als die Hälfte in der Schweiz ihren 
Wohnsitz haben.  

 

Die Bodenseeregion vermag, gemessen an der 
Bevölkerungszahl oder der Anzahl Beschäftigten, 
nicht gerade an einen klassischen grossstädti-
schen Handlungsraum im Stile Zürichs erinnern. 
Der Metropolitanraum Bodensee verkörpert 
vielmehr einen internationalen 30-Milliarden-
Wirtschaftsraum mit einer ausgezeichneten 
Exportleistung, einer vorbildlichen Industrie 
sowie einem «softurbanen» Lebensraum mit 
höchster Lebensqualität für über 750 000 Men-
schen. Diese Zahlen sprechen auch für sich und 
zeigen, dass wir den Metropolitanraum Bodensee 
mit breiter Brust in die Zukunft führen können, 
sodass St. Gallen nicht als «Gare Terminus», 
sondern als Einfallstor in einen prosperierenden 
Wirtschafts- und Lebensraum zu verstehen ist. 
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«Die Zahlen sprechen 
auch für sich und  
zeigen, dass wir den 
Metropolitanraum 
Bodensee mit breiter 
Brust in die Zukunft 
führen können.»

Alessandro Sgro 
Chefökonom IHK St. Gallen-Appenzell   
 

Alessandro Sgro 
Chefökonom der Industrie-  
und Handelskammer  
St. Gallen-Appenzell


